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Das stille Summen der Stadt in der Nacht wurde jäh vom Geräusch näherkommender Schritte durchbrochen – schwer und bedächtig. Ich stand am Waldrand und beobachtete, wie die Lichter der Stadt in der Ferne flackerten, ein kleines, friedliches Bild. Für einen Moment fühlte ich mich fast, als könnte ich wieder atmen, als wäre die Vergangenheit endgültig vorbei und ich könnte endlich nach vorn blicken.

Fünf Jahre. Fünf Jahre auf der Flucht. Fünf Jahre im Versteck. Fünf Jahre, in denen ich versucht habe, mir und Noah ein Leben aufzubauen, ohne zurückzublicken, ohne mich von der Vergangenheit einholen zu lassen. Es hatte mich alles gekostet, so weit zu kommen, etwas zu schaffen, ihn vor dem ganzen Elend zu beschützen, das ich durchgemacht hatte. Die Lügen, der Verrat, der Verrat, der mich dazu brachte, den Mann zu verlassen, den ich liebte. Den Mann, der mich zerstört hat.

Ich dachte, ich wäre ihr entkommen. Doch der Wahrheit konnte man nicht entfliehen. Egal wie weit ich ging, wie viele Kilometer ich zwischen mich und die Wölfe brachte, die uns vernichten wollten, die Wahrheit fand immer einen Weg, durch die Ritzen zu kriechen, wie ein giftiges Gas, dem ich nicht entkommen konnte.

Ryder.

Sein Name brannte sich wie ein verdammtes Brandmal in mein Gedächtnis ein. Sein Duft, sein Geschmack, jede Sekunde, die wir zusammen verbracht hatten. Er war mein Seelenverwandter. Derjenige, mit dem ich zusammen sein sollte. Und dann riss seine Familie uns auseinander, mit Lügen und Manipulationen, die so tiefgreifend waren, dass mir noch immer übel wird, wenn ich daran denke. Ich ging von ihm weg. Ich ging von dem einzigen Menschen weg, der mir jemals das Gefühl gegeben hatte, wichtig zu sein.

Ich hatte meinen Sohn Noah. Ich hatte das Leben, das ich für ihn aufgebaut hatte, fernab von all dem. Es war einfach. Ruhig. Sicher. Und genau so wollte ich es haben. Ich wollte nicht zurückblicken. Ich wollte nicht alles riskieren, indem ich mich an die verlorene Liebe erinnerte, an den Herzschmerz, der mich seither verfolgte.

Doch dann tauchte er auf.

Die Tür öffnete sich, und da war er. Ryder Thorne. Der Alpha-König. Mein Schicksalsgefährte. Ich stand im Türrahmen des Klassenzimmers meines Sohnes, als wäre keine Zeit vergangen, als wären fünf Jahre voller Schmerz, Verrat und Verlust bedeutungslos. Als wäre nichts davon geschehen.

Es war wie ein Schlag in die Magengrube, als ob ich keine Luft mehr bekäme. Als ob die Welt stillstand. Mein Herz – mein verräterisches verdammtes Herz – schlug nicht einmal einen Schlag aus. Es erinnerte sich einfach. Es erinnerte sich an alles. An den Schmerz. Die Liebe. Wie wir gewesen waren. Und wie wir nie wieder sein würden.

Mir schnürte sich die Kehle zu, ein Kloß bildete sich, den ich nicht hinunterschlucken konnte. Noah, mein Sohn, der kleine Junge, dem ich geschworen hatte, ihn vor allem zu beschützen, war es, der die Worte sprach, die alles zerstörten, was ich mir aufgebaut hatte.

„Bist du mein Vater?“

Meine Beine wurden taub. Ich stand wie erstarrt da, zu verängstigt, um mich zu bewegen, zu verängstigt, um zu atmen. Mein Sohn hatte gerade Ryder gefragt, den Mann, den ich zurückgelassen hatte. Den Mann, der der Grund dafür gewesen war, dass ich eine Mauer um mein Herz errichtet hatte. Er stand da, vor uns, an demselben Ort, an den ich geschworen hatte, nie zurückzukehren.

Zum ersten Mal seit fünf Jahren kamen die Teile von mir, die ich vergraben hatte, wieder an die Oberfläche. Ich sah, wie Ryder Noah ansah, wie sein Blick weicher wurde. Derselbe verdammte Blick, den er mir vor all den Jahren zugeworfen hatte. Und ich konnte es nicht aufhalten. Ich konnte die Flut der Gefühle nicht stoppen, die mich mit einem Mal überrollte. All der Schmerz, die Liebe, die gebrochenen Versprechen.

Ich blickte in meine Vergangenheit, und sie blickte zurück. Aber Noah – mein Sohn – er wusste es nicht. Er verstand nicht, was geschah. Er verstand nicht, dass sein Vater nicht einfach nur irgendein Mann vor ihm war. Er ahnte nicht, welchen Schaden Ryders Familie angerichtet hatte. Welche Zerstörung ihre Lügen mit sich gebracht hatten.

Ryders Blick wich nicht von Noahs, und ich sah die Erkenntnis in seinen Augen. Er wusste es. Er wusste, was ich getan hatte. Er wusste, was ich ihm all die Jahre verschwiegen hatte. Er wusste, dass er einen Sohn hatte. Und mit einem Mal fühlte es sich an, als würde mir alles, wofür ich gearbeitet, alles, was ich zu beschützen versucht hatte, durch die Finger gleiten.

Es herrschte eine Herzschlagstille im Raum, die viel zu lange anhielt. Dann wandte sich Ryders Blick mir zu, und einen Moment lang dachte ich, ich würde zusammenbrechen. Seine Augen waren voller Fragen. Voller Schmerz. Voller Bedürfnis. Das Bedürfnis, alles wiedergutzumachen, das konnte ich sehen, aber es gab keinen Weg, die Vergangenheit ungeschehen zu machen. Keine Möglichkeit, das Geschehene zu ändern.

Ich öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus. Ich konnte nicht sprechen. Die Wahrheit war zu viel. Alles, was ich tief in mir vergraben hatte – jeder letzte Funke meines Herzschmerzes, jede Spur von Liebe, die ich noch für ihn empfand –, alles brach mit voller Wucht über mich herein und ertränkte mich in den Wellen dessen, was ich nicht kontrollieren konnte.

Aber es ging nicht mehr nur um uns. Es ging um Noah. Und das war immer das Einzige gewesen, was ich kontrollieren konnte – das Einzige, was zählte.

„Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte Ryder schließlich mit leiser Stimme, doch seine Worte durchschnitten die Stille wie ein Messer. Sein Blick wich nicht von meinem. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir einen Sohn haben?“

Ich spürte die Schwere seiner Frage auf mir lasten, aber ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Die Worte blieben mir im Hals stecken. Die Wahrheit war in zu viel Schmerz, zu viel Verrat verstrickt. Ich war nicht bereit, mich dem zu stellen. Ich war nicht bereit, ihm gegenüberzutreten.

„Du hättest es mir sagen sollen, Lila“, sagte er erneut und trat näher, doch sein Tonfall war nun sanfter, fast flehend. „Ich hätte alles getan. Ich hätte ...“

„Halt!“, unterbrach ich sie, meine Stimme brach endlich hervor. Sie war nicht laut, aber scharf genug, um die Luft zu durchdringen. „Sag es nicht. Sag nicht, dass du irgendetwas getan hättest. Du hast es nicht getan, Ryder. Du hast es nicht getan. Und deshalb sind wir hier.“

Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und ich sah den Schmerz in seinen Augen. Den Schmerz, den er vor fünf Jahren noch nicht gezeigt hatte. Auch er war innerlich zerbrochen gewesen, und ich hatte es nicht bemerkt. Ich hatte es mir nicht eingestehen wollen.

Aber ich konnte mich nicht wieder darauf einlassen. Nicht jetzt. Nicht, wo er vor mir stand, wo Noah im Zimmer war. Ich musste ihn beschützen. Ich musste ihn vor diesem Schlamassel bewahren. Vor allem, was Ryders Familie mir angetan hatte. Vor allem, was Ryders Familie ihm antun wollte.

„Es tut mir leid, Lila“, sagte Ryder leise und trat zurück, als ob die Entschuldigung allein genügen würde, alles wiedergutzumachen. Aber das tat sie nicht. Das konnte sie nicht.

Mein Herz zerbrach Stück für Stück, aber ich durfte es ihn nicht merken lassen. Nicht jetzt. Nicht wo doch alles zusammenbrach.

„Du musst gehen“, sagte ich bestimmt und zwang meine Stimme, ruhig zu bleiben, obwohl mein Herz in meiner Brust bebte. „Ich will dich nicht hier haben. Ich will dich nicht in unserem Leben haben.“

Doch als die Worte meinen Mund verließen, wusste ich, dass sie eine Lüge waren. Eine verdammte Lüge, die ich mir selbst so lange erzählen würde, wie es nötig war, um das Einzige zu schützen, was mir mehr als alles andere bedeutete.

Ryder starrte mich lange an, sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, aber er widersprach nicht. Er versuchte nicht, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Er nickte nur einmal, drehte sich um und ging.

Und so schloss sich die Tür zwischen uns, und ich stand schweigend mit meinem Sohn da. Die Wahrheit war ans Licht gekommen. Und alles sollte sich ändern.
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Die Rückkehr

S

chon komisch, nicht wahr? Wie wir glauben, vor Dingen davonlaufen zu können. Wie wir uns einreden, dass uns die Vergangenheit nicht erreichen kann, solange wir nur weit genug weg sind. Ich hatte mich jedenfalls davon überzeugt. Fünf Jahre lang. Ich dachte, ich hätte es geschafft. Ich dachte, ich wäre ihr entkommen. Und größtenteils hatte ich das auch.

Ich hatte mir ein Leben aufgebaut. Ein ruhiges, einfaches Leben mit meinem Sohn Noah. Nur wir zwei, zurückgezogen in der kleinen Stadt, in der ich aufgewachsen war. Fünf Jahre lang hatte ich dafür gesorgt, dass es meinem kleinen Jungen an nichts fehlte – außer an dem einen, was ich ihm nicht geben konnte: einen Vater. Und er wusste noch nicht, dass er einen brauchte. Noch nicht.

Die Nacht fühlte sich fast wie ein Traum an. Die Sterne waren hinter einem Wolkenschleier verborgen, und die Luft hatte diese kühle, beißende Note, die den nahenden Winter ankündigte. Es war unheimlich still, als hielte die Welt den Atem an und wartete auf etwas. Ich hatte nach dem Abendessen aufgeräumt, Noah war mit seinen Büchern in seinem Zimmer, und alles fühlte sich ... normal an. Friedlich sogar.

Ich saß auf dem Sofa, blätterte in einer Zeitschrift, die mich nicht interessierte, und versuchte, das Engegefühl in meiner Brust zu ignorieren, die Gedanken, die immer wieder zu jener Nacht zurückkehrten. Jener Nacht, die alles veränderte. Als ich ging. Als ich Ryder gehen ließ, weil ich keine andere Wahl hatte. Oder zumindest hatte ich mir das damals eingeredet.

Das Klopfen an der Tür kam völlig unerwartet.

Ich erstarrte.

Wer sollte denn um diese Uhrzeit hier sein? Niemand klopfte jemals um diese Zeit, schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Es war viel zu spät, als dass jemand einfach so vorbeikommen könnte. Meine Gedanken überschlugen sich. Vielleicht waren es nur die Nachbarn. Oder vielleicht... vielleicht war es nur ein Kind, das Kekse verkaufte oder so.

Aber ich wusste es besser. Dieses leise, tiefe Gefühl in meinem Bauch sagte mir, wer es war. Ich wusste genau, wer es war, noch bevor ich die Tür öffnete.

Ich stand langsam auf und atmete tief durch, um das Zittern in meinen Händen zu beruhigen. Ich versuchte, die Gedanken zu verdrängen, versuchte mich daran zu erinnern, dass sich nichts geändert hatte. Ich war stärker als das. Stärker als die Erinnerungen.

Als ich die Tür öffnete, stockte mir der Atem.

Da stand er. Ryder. Im Türrahmen, genau wie damals. Nichts hatte sich verändert. Dasselbe dunkle Haar, dieselbe kraftvolle Haltung, dieselben intensiven blauen Augen. Doch da war jetzt etwas anderes in ihnen. Etwas Schwereres. Etwas, das sagte, dass er schon viel zu lange etwas mit sich herumtrug.

Und dann traf es mich wie ein Schlag. Die Wahrheit. Die Wahrheit, vor der ich mich fünf Jahre lang versteckt hatte. Ryder war zurück. Die Vergangenheit hatte mich mit voller Wucht eingeholt, und es gab kein Entrinnen mehr.

Ich stand da, unfähig mich zu bewegen. Unfähig zu sprechen. Mein Herz pochte in meiner Brust, der Lärm war mir in den Ohren zu laut.

„Lila...“ Seine Stimme war rau. Leise. Als hätte er es schon länger nicht mehr benutzt.

Ich spürte, wie meine Knie weich wurden, mein Atem stockte, als ich ihn wie erstarrt anstarrte. Ich sah den Mann an, der meine Welt zerstört hatte – den Mann, den ich geliebt hatte. Den Mann, der mir das Herz gebrochen hatte.

„Was zum Teufel machst du hier?“, flüsterte ich, kaum in der Lage, die Worte herauszubringen.

Ich dachte, ich wäre wütend, aber ich war wie gelähmt. Völlig überwältigt. Zu viele Gefühle überfluteten mich. Angst, Wut, Schmerz, Sehnsucht. Und Scham. Gott, so viel Scham. Ich hatte ihm meinen Sohn vorenthalten. Ich hatte Ryder die Wahrheit verschwiegen, und nun stand er hier vor mir, als ob die Zeit keine Rolle gespielt hätte.

„Ich muss mit dir reden“, sagte Ryder mit ruhiger, aber dennoch roher Stimme, die mich tief berührte. „Es geht um Noah.“

Mir wurde ganz flau im Magen. Mein Puls raste. Woher zum Teufel wusste er das?

Ich war nicht bereit. Ich war auf nichts davon vorbereitet. Ich war nicht bereit, diese Tür wieder zu öffnen – die Tür, die ich so fest verschlossen hatte.

„Nein“, sagte ich und schüttelte den Kopf, um etwas Kraft zu fassen. „Du kannst nicht einfach hier auftauchen. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was passiert ist.“

Sein Blick wich nicht. „Ich weiß, ich verdiene es nicht, hier zu sein. Aber ich brauche Ihre Aufmerksamkeit.“

Ich versuchte, die Tür zuzuschlagen, doch seine Hand schnellte vor und versperrte mir den Weg. Seine Augen wichen nicht von meinen, und irgendetwas an seiner Art, so ruhig und entschlossen dazustehen, ließ mich innehalten. Es ließ mich meinen Impuls, ihn wegzustoßen, hinterfragen.

„Bitte“, sagte er leise, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Lassen Sie mich das erklären.“

Ich wollte ihn anschreien. Ich wollte ihm sagen, dass es nichts zu erklären gab. Dass die Vergangenheit vorbei war. Aber ich konnte nicht. Die Worte blieben mir im Hals stecken. Denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nicht so einfach war.

Ich trat zurück und ließ ihm gerade genug Platz, um einzutreten. Aber ich wollte ihn nicht mehr in meinem Leben haben. Nicht nach all dem Schaden, den er angerichtet hatte.

Er kam herein, ohne ein weiteres Wort zu sagen; seine Anwesenheit war wie ein Schatten, der den Raum erfüllte und mich mit Erinnerungen erstickte, denen ich mich noch nicht stellen wollte.

„Du solltest nicht hier sein“, brachte ich schließlich hervor. „Du musst gehen, Ryder. Sofort.“

Er rührte sich nicht. Er stand einfach nur da, sein Blick auf mir so intensiv, dass er mich zu durchdringen drohte. Ich wollte wegschauen. Ich wollte ihm den Boden unter den Füßen wegziehen, ihn das fühlen lassen, was ich all die Jahre gefühlt hatte. Aber ich konnte nicht. Denn egal, wie sehr ich ihn hassen wollte, ein Teil von mir brauchte ihn immer noch.

„Ich gehe nirgendwo hin“, sagte er leise und trat näher.

Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust. „Das kannst du nicht einfach so machen, Ryder. Du kannst nicht zurückkommen und... so tun, als wäre alles in Ordnung. Als hättest du mich nicht allein gelassen, um die Scherben meines Lebens aufzusammeln.“

Er zuckte zusammen, als hätten ihn meine Worte getroffen, doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Ich wollte dich nie verlassen, Lila. Du musst mir glauben.“

Ich konnte es nicht glauben. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was passiert ist.

Ich drehte ihm den Rücken zu und ging in die Küche, um mir etwas einzuschenken. Meine Hände zitterten, als ich mit der Flasche hantierte. Ich brauchte etwas, um mich zu beruhigen. Ich brauchte etwas, um den nagenden Schmerz in meiner Brust zu betäuben.

Als ich mich umdrehte, stand er in der Tür zu Noahs Zimmer und betrachtete dessen Spielzeug. Sein Blick wurde weicher. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ryder war immer gut mit Kindern gewesen. Er war immer so sanft, so fürsorglich gewesen. Und dann hatte er mir das Herz herausgerissen.

„Noah schläft“, sagte ich scharf, da ich mir nicht zutraute, ihn anzusehen. „Ich will nicht, dass er merkt, dass du hier bist.“

Er reagierte nicht sofort, und einen Moment lang dachte ich, er würde gehen. Ich wollte, dass er ging. Doch stattdessen trat er einen Schritt auf mich zu. „Lila ... ich muss es ihm sagen. Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.“

Ich wirbelte herum, meine Wut kochte über. „Nein!“ , schrie ich mit scharfer Stimme. „Du hast ihm gar nichts zu sagen. Du kannst nicht einfach hier reinspazieren und den Helden spielen. Nicht nach allem, was deine Familie getan hat. Du hast kein Recht dazu.“

Seine Augen verfinsterten sich, und einen Moment lang dachte ich, er würde die Beherrschung verlieren. Aber das tat er nicht. Stattdessen sah er mich nur mit einer Traurigkeit an, die mich auf eine Weise zutiefst berührte, mit der ich nicht umzugehen wusste.

„Ich habe dir nicht wehgetan“, sagte er leise, und die Schwere seiner Worte legte sich wie ein Damoklesschwert über uns. „Ich war es nicht, Lila. Ich habe versucht, dich zu beschützen. Ich habe versucht, für uns zu kämpfen.“

Ich habe ihm nicht geglaubt. Nicht nach allem, was passiert ist.

Ich wich zurück und schottete mich von ihm ab. „Du musst gehen. Du hast kein Recht, hierherzukommen und meine Welt wieder zu zerstören. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht noch einmal durchmachen.“

Ryders Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und für einen kurzen Augenblick sah ich den Mann, den ich einst geliebt hatte. Den Mann, den ich für immer verloren glaubte. Doch dann war er verschwunden, begraben unter den Mauern, die er zu seinem Schutz errichtet hatte.

„Es tut mir leid, Lila“, sagte er leise. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

Und so schnell ging es wieder, und mein Herz brach erneut in tausend Stücke.
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Alte Wunden

Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass ein Wiedersehen mit ihm mich völlig zerstören würde, wie ein Damm, der sich nicht mehr schließen lässt. Aber ich dachte, ich wäre vorbereitet. Ich dachte, fünf Jahre Abstandhalten würden genügen.

Und doch saß ich hier hinten im Saal eines Elternabends, mein Herz hämmerte mir bis zum Hals, während ich Ryder vorne im Raum stehen sah, umringt von anderen Eltern. Seine Anwesenheit lastete schwer auf mir, zog mich an und hielt mich fest. Er sah genauso aus wie immer. Dieselbe verdammte Selbstsicherheit, dieselbe verdammte Arroganz, die mein Herz früher so rasen ließ. Seine Augen – diese verdammten blauen Augen – schienen Noah nie aus den Augen zu lassen, und einen Moment lang fragte ich mich, ob ich vielleicht, nur vielleicht, einen Fehler gemacht hatte, indem ich es ihm nicht früher gesagt hatte.

Die Eltern unterhielten sich angeregt, lachten leise, der typische Kleinstadtklatsch lag in der Luft, aber ich konnte kaum etwas davon hören. Meine Gedanken kreisten um Ryder. Ich spürte seinen durchdringenden Blick, selbst von der anderen Seite des Raumes, obwohl er mich noch nicht beachtete. Er hatte schon immer diese Macht über mich gehabt – ein Blick, eine kleine Geste, und ich war in Gedanken ganz woanders, versunken in unseren gemeinsamen Erinnerungen.

Noah saß am Tisch und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Er war zu jung, um die Tragweite der Situation zu begreifen, aber ich nicht. Ich spürte jeden Herzschlag, jedes Pochen der Panik, das durch meine Adern raste, denn ich wusste, Ryder beobachtete mich und wartete auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.

Und dann geschah es. Noah hob völlig unschuldig und ohne Vorwarnung die Hand und stellte die Frage, vor der ich mich fünf Jahre lang gefürchtet hatte.

„Bist du mein Vater?“

Ich erstarrte. Für einen Sekundenbruchteil schien der ganze Raum stillzustehen, als ob die Zeit angehalten und alles in diesem einen schrecklichen Moment erstarrt wäre. Mir stockte der Atem. Die Luft wurde stickig und schnürte mir die Kehle zu, als ich mich zu Ryder umdrehte. Sein Gesicht war vor Schreck kreidebleich. Seine Augen fixierten Noah, sein Gesichtsausdruck war einen Moment lang undurchschaubar, dann erweichte er sich , sein Kiefer spannte sich an, als ob er etwas verdrängte. Die Welt um mich herum verschwamm, und alles, was ich hörte, war die ohrenbetäubende Stille in meinen Ohren, mein Herz hämmerte wie eine Trommel gegen meine Rippen.

Ryder antwortete nicht sofort. Natürlich nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Wie sollte er das einem Fünfjährigen erklären? Verdammt, wie sollte ich es mir selbst erklären?

Ich sah, wie er einen Schritt nach vorn machte, aber ich war schon auf den Beinen. Ich würde das nicht zulassen. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht vor allen.

„Tu es nicht“, flüsterte ich schroff, fast zu leise, als dass er es hätte hören können, aber die Dringlichkeit war deutlich zu spüren, sie lag tief in meiner Stimme.

Aber es ging nicht nur mir so. Er war nicht mehr nur Ryder, der Mann, der mir das Herz gebrochen hatte. Er war der Alpha-König. Seine Präsenz hatte nun Gewicht, Macht, und das wusste ich. Doch selbst das reichte nicht, um den inneren Konflikt zu beenden – die Wut und die Liebe, die sich nach all den Jahren immer noch ineinander verstrickten und mir den Atem raubten.

„Du solltest gehen“, sagte ich, diesmal lauter, meine Worte klangen rau und zitternd, aber ich würde mich dafür nicht entschuldigen. „Geh einfach. Bitte.“

Ryder erstarrte einen Moment lang, sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Seine Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Es gab nichts, was er sagen konnte, um die Situation zu verbessern. Nichts, was das Ganze erträglicher machen würde .

Er blickte wieder zu Noah hinunter, und ich sah den Schmerz in seinen Augen. Die Reue. Die Schuldgefühle. Ich hasste diesen Blick, aber gleichzeitig hat er mich gebrochen.
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